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Mi als der ſchönſte Feſtſchmuck bezeugt die Leere 
unjerer Räume die Eingliederung unjerer Univerjität 
in das Staatsganze und unjere vorbehaltloje Unterordnung 
unter den Ruf des Kaijers. Die wertvollite Gabe, die wir 
dem Kaijer darzubringen vermögen, beiteht darin, daß wir 
die jtudierende Jugend anleiten, entſchloſſen und freudig der 
Berufung zu den Waffen zu folgen, jo jchmerzhaft uns die 
Dernichtung trifft, die viele von ihnen wegrafft. Das jchwerite 
Opfer, das wir zu bringen vermögen, ijt der Derluft unjerer 
Schüler. Indem wir ihn als jhlehthin gültige Notwendigkeit 
entichlojjen auf uns nehmen, bewähren wir mit der Tat, daß 
wir auch für unſer intellektuelles Leben im geſicherten "und 
itarken Beitand des Staats die unentbe belice Bedingung er: 
an, und jharen uns aud als aka che Gemeinde um 
unſeren Kaijer als um den oberjten Kriegsherrn, der als Kriegs- 
herr zugleich der Schirmer und Pfleger unjeres intellektuellen 
Erbes und unjerer nady Erkenntnis jtrebenden Arbeit it. 

Da wir als Korporation und jeder einzelne an der 
nationalen Tat mitbeteiligt find, deren Dollbringung uns 
gegenwärtig obliegt, jo tritt uns ng, den wi ä 
dichte nennen, in jeiner geheimnisvollen Majeltät entgegen 
und jeine d charakteriſtiſche Eigenart, die ihn vom natürlichen 
Prozeß unterſcheidet, gewinnt jetzt, wo mit ſtürmendem Stoß 
die Geſchichte uns alle zum handeln und zum Leiden bewegt, 
die plaſtiſche Deutlichkeit der Anſchauung. 

Die Vorgänge, die uns jetzt unabläſſig beſchäftigen, haben 
ein hervorſtechendes Merkmal daran, daß ſie mit auffallender 
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Kraft zur Verwendung der ſittlichen Kategorien führten. So - 
war es im Moment der folgenreichen Entjheidungen und jo 
iit es jeßt, wo die gefaßten Entſchlüſſe zur Beharrung vollendet 
werden müſſen. So ijt es bei den Lenkern der Staaten, wenn 
fie ihre Entjcheidungen vor fi und der Welt begründen, und 
jo iſt es in den breiten Schichten der Dölker, wenn jie die 
entſchloſſene Zuftimmung zum Gebot der Staatsgewalt ge— 
wannen. Überall wird, oft mit ſtürmiſcher Leidenjhaftlichkeit, 
an das Derhalten des eigenen und der fremden Staaten die 


Stage nad dem Recht und nad, der Schuld geitellt und die _ 


Derhandlung zwijchen den Nationen ijt zum Geſpräch über ihr 
Redt und ihr Unrecht geworden. 

Dem wijjenjchaftlich arbeitenden Auge bietet der Dorgang 
überreichen Stoff zur Beobadtung, damit auch den Anlaß zum 
Gewinn der kojtbaren Srucht, die uns nur aus der Beobadhtung 
erwachſen kann, zur Neubildung unjrer Ideen, zur Befejtigung 
der Urteile, die uns unjere Überzeugungen verjhaffen. Sreilich 
nicht erjt heute, nicht nur dann, wenn ein Weltkrieg geführt 
wird, jteigen aus dem hiltorijhen Prozeß die fittlichen Urteile 
hervor. Diejer Dorgang begleitet den Refler der Gejchichte in 
unjerem Bewußtjein jtets. Aber die gewaltigen Dimenjionen, 
die unjere Lage der jest von uns zu vollbringenden Tat 
gegeben hat, geben aud d dem ſittlichen Empfinden leidenſchaft⸗ 
liche Stärke und machen aus dem ſittlichen Urteil o oft einen 
lauten Schrei. Ih wage den Derjud,, der feiflichen Stunde, 
die uns hier verjammelt und in diefem Jahre, wo über den 
Sortbeitand des deutſchen Kaiſertums auf — Schlachiteld” 
entſchieden wird, beſonders feitlich ift, dadurch einen würdigen 
Inhalt zu geben, daß ich den ethijhen Dorgang in 
unjerem gemeinjamen Erlebnis daritelle. 

Zunächſt ijt deutlih, dak durch die Wucht, mit der über- 
all die jittlihen Urteile wie ein Wafjerfall hervorbradhen, der 
Blik nie von den natürlichen Bedingungen weggezogen wurde, 
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an die der Ausgang des Kampfes gebunden ijt. Auf keiner 
Seite wird vergejjen, daß der Krieg ein tehnifhes Problem 
it, das durch die mechaniſch wirkenden Mittel gelöft werden 
muß, die größte technijche Leiftung, die unjer Dolk bisher zu 
vollbringen hatte. Auch da, wo mit Leidenichaftlichkeit ver- 
kündet wird, daß Gerechtigkeit geihehen und triumphieren 
müſſe, tritt Rein Rücfall der Dölker in jenen kindlichen Zu— 
itand ein, bei dem die jittliche Richtigkeit des Derhaltens an 
die Stelle der natürlichen, mechaniſch wirkenden Bedingungen 
des Erfolgs geſetzt wird. Damit bleibt auch dem Denkakt 
die Wichtigkeit eines unentbehrlichen, den Erfolg bedingenden 
Faktors gewahrt. Sprechen wir von Technik, ſo ſagen wir, 
daß die natürlichen Prozeſſe von uns begriffen und durch einen 
Denkakt geordnet werden, von deſſen Kichtigkeit ihr Ausgang 
abhängig iſt. Wir ſehen darum in unſerer intellektuellen 
Tüchtigkeit eine Bedingung unſeres Erfolgs. Aber niht nur 
die unteren Schichten der Dölker, jondern gerade auch die 
Intellektuellen haben ſich geweigert, die uns jebt bewegende 
Geſchichte nur als einen mechanijhen Prozeß zu deuten oder 
fie nur als das Produkt des Denkvermögens zu beurteilen. 
So unerjchüttert die Geltung der phnliihen und der logilchen 
Kategorien bleibt, jie reihen nicht aus, um das, was wir tun 
und erleiden, zu benennen. Was gejcieht, it für uns nicht 
nur ein Prozeß, der mechaniſch verurſacht it und von unjerem 
wiſſen geleitet wird, jondern ift unjere Tat, aus dem Willen 
geboren, aus derjenigen kaujalen Kraft entjprungen, die, unjer 
inwendiges Eigentum iſt, und weil und joweit als der Wille 
der Dölker der Erzeuger des Geſchehens ijt, jprechen wir. von 
ihrem Recht und ihrer Schuld, und es ült gerade die über die 
Mechanik hinausragende Seite des Dorgangs, die uns mit dem 
itarken Antrieb verſieht, alle natürlihen Bedingungen des 
Erfolgs mit dem Aufgebot unjeres ganzen Befißes und ganzen 
Willens herzuftellen. 
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Wie wir um der Ethik willen die natürlichen Prozeſſe 
nicht vergeſſen, ohne die ſich kein Wille zur Tat vollenden 
kann, ebenſowenig hemmte die Stärke der ethiſchen Erwägungen 
jene Reflexionen, die die Ereignijje nad) dem eudämonijtijhen 
Maßitab als die Spender von Glück und Unglück beurteilen. 
Jeder von uns, auch unjere Staatslenker, haben bedadht, wie 
der Kampf Güter zerjtörend und jchaffend unjer Wohlfein be- 
einfluffe und uns alle in Luft und Leid eintauche. Beide, Luſt 
und Leid, werden in hellen Tönen in uns wach jowohl in der 
vorausblickenden Ahnung des Ausgangs als im Anteil an den 
jet jchon verwirklichten Tatjahen. Wenn uns aber jemand 
die eudämoniltiihe Begehrung als die wirkende Urjache der 
uns bewegenden Geſchichte bejchriebe, jo erweckte er in unjerem 
Dolk einen ſtarken Proteit. Wir werden freilih den Sieg 
jubelnd feiern, wenn er errungen ift, und uns der Sreude vor⸗ 
behaltlos öffnen; wir hoffen auch, der Kampf mehre für immer 
die Summe jener ‚Güter, die unfer Leben zum. Wohlfein er= 
höhen. Abe mia Beshaltinn um den Sieg frohlockend auszu⸗ 
i koſten und uns an der Ehre des Siegers zu berauſchen, wagten 
wir den Kampf. Alle Glück und Unglück meſſenden Erwägungen 
wurden von einer weit Rlangvolleren Stimme übertönt, von der, 
die uns die Srage nad) unjerem Recht und unjerer Pflicht be- 
antwortet hat. Ich nenne als Beleg dafür die Ruhe, mit der 
wir die unvermeidliche Zerſtörung künjtlerijcher Werte ertragen. 
Sie ilt für die Geltung, die wir dem eudämonijtiihen Motive 
einräumen, deshalb lehrreich, weil die künjtlerijchen Werte nicht 
in beliebiger Menge erzeugt werden können, jondern an hiſto— 
riihe und pinchologiihe Bedingungen gebunden find, die fie, 
wenn ſie zerjtört find, unerjeglih machen, während die Der- 
minderung der von der Technik erzeugten Güter wieder aus- 
geglihen werden kann. Wir nehmen aber den Derlujt künſt— 
lerijcher Werte wenn auch nicht ohne Trauer, jo doch ungebeugt 
hin und wir würden ihn aud dann unerjchüttert ertragen, 
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wenn nicht nur der künſtleriſche Bejig unfrer Gegner, ſondern 
auch unfer eigener verkürzt und nicht nur die Kathedrale von 
Reims, jondern auh das Straßburger Münjter unter den 
Granaten zujammenbräche. Denn nicht die |hwankende Skala, . 
die die Luft und das Leid mißt,- jondern die unbewegliche 
Bindung, die durch die fittlihen Hormen entiteht, begründete 
unjere Tat. 

Was hebt uns über die mechaniſchen, logijhen und 
äithetichen Normen empor? Warum werden eben jebt jittliche 
Begriffe zur umentbehrlihen Bafis unjeres Derhaltens? Die 
Lage, in die wir verjegt find, richtet an uns einen Aniprud, 
der uns ganz ergreift, nicht nur unferen natürlichen Beſitz oder 
unſer Denkvermögen erfaßt, jondern die Totalität unjeres 
Lebens in Bewegung bringt mit Einjhluß der letzten in uns 
vorhandenen kaujalen Kraft. Jene anderen Motive bewegen 
aber nicht den ganzen Bejtand unjeres Lebens. Sie löjen nur 
einzelne, freilich jtets vorhandene und immer unentbehrliche 
Sunktionen aus, lajjen aber den tiefjten Teil unjeres Der- 
mögens unberührt. Unjere Sage zeigt uns aber, daß wir 
ihrem Anjprud ohne Dorbehalt zu gehorden und uns ganz 
dem uns berührenden Impuls zu öffnen haben. Darum jind 
wir jest niht nur die Träger mechaniſcher Wirkungen, nicht 
nur ein Bemwußtjein, in dem ſich Gedanken bilden, nit nur 
das Subjekt von Empfindungen, die uns beglücken und be- 
trüben. Damit entzögen wir uns dem uns ergreifenden Akt 
und richteten zwiſchen uns und dem Ereignis eine Trennung 
auf. Erjt dann nehmen wir feine Wirkungen fo in uns auf, 
wie es der Wahrheit entjpriht, wenn wir uns jelbjt mit 
unjerem ganzen inneren Bejiß und unferem ganzen Dermögen 
am gejchichtlihen Akt beteiligen. Damit hört er aber auf, 
ein peripherijher Dorgang zu jein. Nun bekommt er jeine 
Derurjahung im Sentrum unferes Ichs; nun wird er Wille, 
wird Tat. 
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Es jind unzulänglihe, bejchattete Worte, mit denen ih 
hier den Willensvorgang beſchrieb; denn die Aufgabe, den 
Willen darzuftellen, führt uns an die Grenze unjeres Bewußt- 
feins, zum Leßten, was ſich wahrnehmbar madt, noch nicht 
zum le&ten Realen überhaupt. Denn die Gründe find zwingend, 
die es uns verbieten, die Grenze unjeres Bewußtjeins mit den 
Grenzen des Seins zu identifizieren und den menſchlichen Willen 
als die letzte kauſale Macht, die Geſchichte wirke, zu werten. 
Der aber, der jenfeits der Natur und jenjeits unjeres Willens 
Gefchichte wirkt, wird nicht von unjerem Auge gejhaut. Schon 
die Derjichtbarung unjeres eigenen Willens gejhieht nicht un— 
mittelbar, jondern nur durch Überjegungen und Dermittlungen 
hindurd, die ihm aber jo zweckvoll angepaßt jind, dak wir 
mit Reht vom Sidhtbarwerden des Willens jprehen. Im 
eigenen Bewußtjein zuerjt, jodann in feiner Ausjtrahlung in 
der Berührung mit den anderen, die ein gemeinjames Bewußt- 
jein jchafft, wird der in uns geborene Wille zum offenbaren 
Tatbeitand. 

Nicht nur uns Akademikern mag es oft zweifelhaft jcheinen, 
ob das geheimnisvolle Wort Wille einen unverlierbaren Pla& 
/ in unjerem Weltbild beanjpruchen dürfe. Wir haben durd die 
intellektuelle Not, die an diejer Stelle entjteht, Anteil am 
gemeinjamen Menjchenlos, das es uns jhwer macht, uns zum 
Wollen zu erheben, und für unjer Derhältnis zu den uns um- 
fajjenden Organijationen, zum Staat und zur Kirche, ſind auch 
die ethilhen Traditionen, die uns die Anleitung zum Wollen 
geben jollten, vielfach dunkel und unzulänglid. Sie bringen 
uns nur dazu, daß wir. den Staat: und die Kirche, weil fie 
nun einmal vorhanden find, erleiden, und erziehen uns nur 
zur Pajjivität. Jet aber, wo unjer Staat ſchwankt, begreifen 
wir, daß wir uns wollend an jeiner Begründung und Er— 
haltung zu beteiligen haben. Dürfen wir nicht hoffen, daß 
dieje Erfahrung nachwirke ? 
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Wird fie nicht auch auf den Sortgang unjerer willenihaft- / 


lichen Arbeit folgenreich einwirken? Da jchon die Prozeſſe, die 


vor und neben dem Willen den Geſchichtslauf jchaffen, den 
Biltoriker überreichlich beihäftigen, iſt es vielleicht unvermeid- 5 
lih, daß wir Methoden der Geihichtihreibung beißen, die 


das Geihichtsbild nur nad diejen Normen geitalten und das 
Gejhehen nur als mechaniſchen Prozeß, nur als Bewegung 
des Denkens, nur als Produkt der aus der Luſt entjpringenden 
Begehrung etwa unter dem Titel Kulturgejhichte daritellen. 
Da wir uns die Beherrihung des unendlichen Geſchehens durd) 
die Vereinfachung unjeres Sehfelds erleichtern, bieten ſich uns 
Methoden, die nur einen einzigen Maßitab zulajjen, leicht als 
wijjenjchaftlich wertvoll an. Wenn uns aber der hiſtoriker 
das, was jeßt gejchieht, nur als einen phyſiologiſch bedingten 
oder logiſch begründeten oder vom Genuß verlangten Prozeß 
beichriebe, jo würde ſich die von ihm erzählte Geſchichte von 
der von uns erlebten Gejhichte trennen, nicht nur jo, wie ſich 
das Erinnerungsbild immer vom Ereignis trennt, weil ein 
großer Teil desjelben der Vergeſſenheit verfallen muß, jondern 
jo, daß das Geſchichtsbild ein wejentliches Merkmal der Dor- 
gänge zerftörte. Der Hiftoriker, der uns die jetzt geſchehende 


Geihihte verdeutlihen will, muß wahrnehmen und begreifen, 
daß wir jegt nicht nur ein von medanijhen Antrieben be— 


wegtes, nicht nur ein denkendes, nicht nur ein mit Luſt und 


Leid gefülltes, jondern ein mollendes. Dolk_jind, das ſich zu. 


der von ihm zu vollbringenden Gedichte als zu feiner Tat 
bekennt. j 


Ich verſchließe mich vorerjt noch gegen den Gedanken, 


daß dieje Seite der Ereignijje auf unjere Geſchichtswiſſenſchaft, 
auch auf unſere Theologie, ſoweit ſie hiſtoriſch iſt, keinen 


Einfluß haben könnte. Das Geſetz wird ſich durchſetzen, daß 
jedes neue Erlebnis auch unſere Erinnerungen beleuchtet und 
verdeutlicht. Nachdem wir vor Augen hatten, wie der Lauf 
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der Ereignijje den Willen der Dölker erweckt und ihr Wille 
das as Gejchehen beſtimmt, dürfen ı wir hoffen, daß die materia-_ 
uſtiſch begrenzte oder die nur den Denkvorgang beachtende 
oder die vom Begriff Kultur umfaßte Hiftorik zurückgedrängt 
werde. Welche Hijtoriker benüßen die Dölker im gegenwärtigen 
Moment als die Wegweijer, die den Weg nad) vorn zeigen ? 
Nicht die Hijtoriker des Denkens oder der Kultur, jondern» 
Männer wie Treitjchke, wie Carlyle, die Hiltoriker der Ethik, 
denen das Werden des Willens und jeine Einwirkung auf das 
Geichehen als das große Thema der Weltgejchichte erjchien. 

Nicht einzelne nur, die Dölker wollen! Die Gemein- 
Ihaft, die diefe Formel zwiſchen den einzelnen und der Gejamt- 
heit ausjpriht, gibt dem Problem eine jpannungsvolle Der- 
tiefung. Wir haben oft Anlaß, die Sormel „Dolkswille” mit 
größtem Mißtrauen und ſcharfer Kritik zu meſſen. Mag aber 
die Rede vom Dolkswillen oft inhaltsleer jein, oft eine Täuſchung 
fein, die den Willen der eigenen Sondergruppe für den des 
Dolkes hält, vielleiht direkt eine Lüge fein, die nur den 
eigenen Willen mit diejem Titel jtärken will, heute ijt die 
Sormel Dolkswille nicht Phraje, nicht Lüge, heute wollen die 
Völker. Sür unfere öftlihen Nachbarn, für Öjterreih, für 
Rußland, bedarf diejer Sat vielleicht einer Einjhränkung; für - 
unjer Dolk und für unferen jtärkjten und ehrwürdigjten Gegner, 
für England, trifft er zu. Wir haben vor Augen, daß jeder 
den Antrieb zum Wollen dadurch erhält, daß die andern wollen, 
daß alle wollen, und aus der gleichförmigen Willensbewegung 
aller ergibt ſich die nachhaltige Größe des Effekts. 

Der Beitrag, den jeder von uns zur nationalen Tat leiſtet, 
ſtuft ſich in unzählbaren Variationen ab. Die Gemeinſchaft 
bedarf des Amts und der Verfaſſung, damit ſie ſich einige und 
handle. Gerade darum brauchen und haben wir einen Kaiſer 
und darum feiern wir den Feſttag des Kaiſers, des Trägers 
des höchſten Amts, von dem das Schickſal und die Tat unſeres 
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Dolks zunächſt bejtimmt wird. Neben ihn tritt die reich 
gegliederte, wohlgeordnete Menge der Amtsträger, ohne die 


weder das Heer noch das Dolk zur erfolgreihen Tat gelangen 


würde. Wenn id} aber heute unjer Dolk als die Maſſe be- 
ichriebe, die willenlos, nur dem Swange folgend zur Erhaltung 
unjeres Staates beitrage, jo wäre wieder das, was wir erleben, 
entitellt. Wir find heute Reine Majje, die ohne eigene Be- 
wegung nur dem von außen ihr vermittelten Anſtoß gehorchte, 
wie fi auch nirgends ein einzelner, „etwa ein Genius zeigt, 
der mit jeiner ‚überragenden Amts- oder Geiltesgewalt uns an 
feinen Willen bände. Die 6ejamtbewegung geſchieht jo, daß 
alle Teile des Staats ſich bewegen, jedes mit ſeiner eigenen 
Bewegungskraft. 

Auch diejer Anblik kann viele blendende Träume ver- 
ſcheuchen, die jih in unſere hiſtoriſche Überlieferung und 
Literatur eingebürgert haben. Für die Srage nad dem Er- 
reger der vorwärts treibenden Bewegung bot jih aus der 
griechiſchen Weltbetrachtung die Antwort dar, das ſei der ein— 
zelne, der den Ziel ſetzenden Gedanken in ſich erzeuge und 
den Willen in ſich erwecke, der das Dorhandene bewege. So 
erhebt jich über die Maſſe, diefe Dorftellung ift diejer Theorie 
unentbehrlich, der Genius und wird zum Schöpfer der Geſchichte. 
Soweit er die Maſſe beherrihe, unterjtüße fie ihn in jeinem 
Wirken; zugleih hemme fie ihn. Wenn der Sturmwind, der 
jetzt durch unfere Lande fährt, uns dieſe Theorie entführt, jo. 
lajjen wir ſie fröhlich fliegen, ſie iſt dürr gewordenes Laub. 
Das, was wir jetzt vor Augen haben, zeigt uns, daß die Be— 
wegung, die ſich in der Geſchichte vollzieht, tiefer begründet, 
herrlicher und größer iſt, als wie dieſe Theorie ſie beſchreibt. 
Sie vollzieht ſich nicht nur in einzelnen, ſondern im ver— 
borgenen Innenleben der vielen, ja aller. Sie, iſt univerſal. 


Und jetzt erſt haben wir die Majeſtät der. Geſchichte vor uns, 








noch nicht dann, wenn fie nur einzelne bewegt, die die andern 
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mit tyrannijcher Gewalt hinter fi) her zerren, jondern dann, 
wenn fie in allen den vorwärtsjchreitenden Willen erweckt. 


Sowie aber Wille entiteht, tritt derjenige Dorgang ein, 


den wir den ethilchen heißen. Mit dem Motiv zum Wollen 


erjcheint in unferem Bemwußtjein auch eine Norm, die den in 


uns erwacenden Willen wertet. licht irgend ein Wille mit ; 


unbejtimmter öiellojigkeit, jondern ein beitimmter Wille ift uns. 
aufgegeben und die Norm, die ihm die Beitimmtheit gibt, jtellt 
jih als unangreifbar, als jhlehthin gültig vor uns_und beruft 


uns zur volljtändigen, entichlojjenen Einigung mit ihr. Daraus 


entiteht jener Chor von feierlihen Worten, die wir gegenwärtig 
überall hören. Gerecht ift der mit der Norm geeinigte Wille 


und die auf die Norm gegründete Tat ein heiliges Werk. 
Nicht ohne Grund erklingen dieje hohen Worte jo laut. 
Denn der Dorgang, der ſich damit in uns vollzieht, daß ſich 
die Norm in ihrer Unverletzlichkeit vor uns ſtellt, hat, ob er 
auch lautlos in verborgener Innerlichkeit geſchieht, dennoch 
folgenreiche Wichtigkeit und iſt ein kritiſcher Prozeß erſten 


Ranges, der über die Bewegung unſeres Denkens und Wollens 


entjcheidet. Wenn wir den Druck, gegen den wir uns 3u 
ſtemmen haben, wertvoll heißen, jo bekommt diejes Urteil 
nicht zuletzt dadurch Wahrheit, daß vielen in unjerem Dolk, 


jummarijch gejprochen unjerem ganzen Dolk, die Heiligkeit. der. | 


Norm aufs neue in die Seele gegraben. worden it. Die | 
Stunden, in denen das „du ſollſt“! den Dölkern vernehmlich 
zugerufen wird und in ihnen die Antwort erweckt: ich will! 
ſind die Epochen ihrer Geſchichte. 

Mit dem Daſein der Norm iſt uns aber zugleich die 
Beweglichkeit unſeres Willens verdeutliht und der Swiejpalt 
zwilchen der Norm und dem Willen wird uns enthüllt. Darum 
bereitet uns der Gejhichtslauf, der uns zum Wollen beruft, 
zugleich die Möglichkeit der Schuld. Die beiden Begriffe Recht 
und Schuld find ein untrennbares Paar und wir würden gegen 
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das Grundgejet der akademiſchen Arbeit unferen Blick feige 
verkrümmen, wenn wir nur von unfjerem Recht jprächen, nicht 
auch von unferer Schuld. Denn die beiden aufeinander be- 
zogenen Begriffe jtehen und fallen miteinander. Wer uns 
unfer Recht zeigt, der zeigt uns auch unjere Schuld, und wer 
die Gerechtigkeit feiner Sache verfiht, hat die Pflicht, auch 
feine Schuld zu jehen. Sonjt verfäliht er jein Denken zur 
Unwahrhaftigkeit. 

Nun kommt aber alles darauf an, ob die Horm, die uns 
unfer Recht verleiht, einen erkennbaren Inhalt habe oder vor 
uns in ein für uns undurdhdringbares Dunkel entfliehe. Als 
Gemeinſchaft hervorbringende Kraft erweilt ſich an uns die 
Geſchichte. Ich meine, eben damit jei die konkrete, inhalts- 
volle Norm in unjere Seele gelegt, die von uns als unverletzlich 
geehrt fein will. Derjenige Wille ijt gut, durdh den wir) 
die Gemeinjhaft miteinander "begründen. "Bringt 
der d die Gemeinſchaft erhaltende und begründende Wille die 
Tat at hervor, dann iſt ſie gerecht. weil der uns verbindende 
Staat ı uns gerbroden ı werden follte und wir für jeine Erhaltung 
eintreten, darum belädt uns der Kampf, auch wenn wir ihn 
mit der ganzen Melt führen und den Beitand unferes eigenen 
Dolks und den unjerer Nachbarvölker furchtbar dezimieren 
müßten, nicht mit Schuld; darum heißen wir ihn. gerecht.” ‘ 
Damit iſt uns aber zugleich die Stelle, wo ſich die Schuld. auf 
uns legt, ‚hell beleuchtet. Sie entſteht da, wo die Gemein 
zerriſſen wird, vom einzelnen, der ſich ihr entzieht, oder von , 
der Geſamtheit, die ſich gegen die einzelnen wendet, ſie ent⸗ — KR 
rechtet und bedrückt. und dadurch die Gemeinihaft zerftört. Zu; 

Der phyſiſche Grund der Gemeinihaft find die natürlichen 
Beziehungen, die uns aneinander Retten, und fie geben unjerem 
Willen die erfte, nie zu mißachtende Leitung. Darum verbindet 
uns unfere Pflicht zunächſt mit derjenigen Gemeinſchaft, in der 
unfer Leben entjtand und durd die es beitändig feinen Inhalt 
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gewinnt. Wir leben für unſren Staat und der Staat lebt für 
uns, für jedes vom Staat umfaßte Glied. Wir haben n heute 
dieſe elementare Einfiht nötig, damit uns die Ereigniſſe nicht 
verwirren und uns nicht in den Abgrund der Skepſis hinab» 
jtürzen. Denn wir haben vor Augen, daß das fittlihe Bewußtjein 
alle Kämpfenden erfüllt. Jeder ruft mit voller Überzeugung: 
Mic, leitet die Gerechtigkeit, weshalb aud alle hüben und 
drüben mit derfelben Siegesgewißheit auf den Kampfpla 
traten, getragen vom Gedanken an die göttlich begründete 
Majeität des Rechts. 

Das ergibt aber nur dann ein unlösliches Rätjel, wenn 
wir unter der Ethik eine Summe von Geboten veritehen, die 
von der Hatur und Geſchichte gejchieden in den Wolken der 
Abftraktion thronen joll. Daß eine fertige Summe von Regeln 
eriltiere, denen wir die Sormel entnehmen können, die unſer 
Derhalten rihtig mache, diejer Traum wird durch das, was 
wir erleben, mit der donnernden. Beredſamkeit eines welt⸗ 
geſchichtlichen Akts widerlegt. Erijtierte diejes vor der Ge⸗ 
ſchichte vorhandene und ohne ſie gültige Geſetzbuch, ſo ſpräche 
es zu allen mit derſelben unmißverſtändlichen Deutlichkeit. Nun 
aber haben wir wieder einmal vor Augen, daß ſich das ſittliche 
Urteil der Nationen in einen ne Gegenſatz ſchied 


Sragen wir, woher dieſe und darum auch 


grundloſe Ethik ſtamme, deren Derhältni ichte Schleier- 
— geiſtreich benennt, die Eihik gebe die Regel 
und die Geſchichte das Bei iel zur Kegel, ſo wird unſer Blick 
wieder auf unſer griechiſches Erbe gelenkt. Dieje Ethik iſt 
zuſammen mit jener Beſchreibung des Denkens entjtanden, die, 
nicht die Wahrnehmung, jondern erjt den Begriff und einzig 
den Begriff als die Erkenntnis wertete. ‚Sie fteht ı neben der 
über den Tatbejtänden ſchwebenden Idee, neben der reinen 
Dernunft, die meint, fie wiſſe, ohne daß lie ſieht. Mag der 
Sturm der deit auch diejen Hebel verjheuchen, der jich vom 
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Altertum her noch über unfere Länder legt. Wir wollen ihm 
nicht nachtrauern. Wir in Deutſchland ſind beſſer als die anderen 


Nationen darauf vorbereitet, die Ethik der abſtrakten Regeln 
und hypoſtaſierten Begriffe zu verlieren, ohne daß wir deshalb 
den 1 vegellojen Zucungen des Eigenwillens verfallen und unjren 
ganzen ethiſchen Bejig einbüßen. Denn wir haben in unjerem 
Derhältnis zur Natur und Geſchichte unjer Denken ſchon längit 


entſchloſſen auf die Beobachtung gegründet und, jtatt mit Be- 


griffen zu |pielen, das Wahrnehmen gelernt. Nähren wir das- 4 


jenige Denken, das uns unſer Wiſſen verſchafft, an der Wahr— 
nehmung, ſo ſind wir darauf vorbereitet, auch dasjenige Denken, 
durch das wir unſeren Willen formen und die ihm vorgeſetzte 
Norm empfangen, aus der Wirklichkeit zu gewinnen, die uns 
mit der Gewährung des Willens zugleih mit der Norm aus- 
rüftet, die ihm die innere Richtigkeit verihafft. Dazu find 
wir aber auch deshalb in bejonderem Maße vorbereitet, weil 
das Wort Jeju und das des Paulus auf umfere deutjche 
Geſchichte einen ſtarken Einfluß gewonnen hat. Durch fie iſt 
uns aber eine Ethik_gegeben, die den Nomismus überwunden 
hat, wodurch jowohl der Abftraktionen formende Begriffsbildner 
als der. Kaſuiſt beſeitigt ſind. 

Die Kichtigkeit unſerer Ethik iſt uns unentbehrlich, weil 
gerade dann, wenn wir uns durch die ethiſchen Normen einen 
ſtarken und heißen Willen bereiten, ihre Entſtellung unheilvoll 
wirkt. Der Sluch der Abſtraktionen ijt | das pſeudonnme Wiſſen, 
das nicht mehr beobachtet, ‚jondern nur. noch urteilt. Das ver- 
deutlicht uns das, ‚gegenwärtige, Geſpräch der Nationen über 
ihr, Recht und ihr Unrecht mit grellen Sarben. Im Befik des 
angeblichen ſittlichen Wiſſens, das uns die Abſtraktionen an— 
bieten, erhebt ſich jeder über den anderen als ſein Richter und 
ſchreibt ſich die Befugnis zu, dem anderen das Urteil zu 
ſprechen. So entſteht auf allen Seiten der wilde Ruf, der den 


anderen als Derbredher und heuchler entehrt. In diejem Ge- 
Beitr. 3. Förder. hriftl. Theol. XIX, 1. 2) 
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brauch der fittlihen Kategorien wird aber jittlihe Derwirrung 


und Entartung offenbar, weil nun der Kampf für das eigene 
Recht fo geführt wird, daß das Recht des anderen zertreten wird. 

Bleibt es uns dagegen deutlih, daß die für uns gültigen 
Normen in unjerer Geſchichte begründet jind, jo wird uns das 
Derhalten der anderen nad jeiner fittlihen Begründung in 
derjelben Weije verjtändlih, wie wir des fittlichen Grundes 
unjerer eigenen Tat bewußt find. Auch ein Kind kann 3. B. 
begreifen, daß der Rachegedanke eine jchlechte Politik ergibt, 
weil fie an der Dergangenheit fejtklebt, und auch ein Kind 
kann begreifen, wenigjtens ein chrijtlich unterwiejenes Kind, 
daß die Ethik, aus der der Rachegedanke jtammt, trüb: ift, 
weil jie das Derhältnis zum andern nur von unjerem eigenen 
£ebensitand aus mißt, und Jejus völlig vergißt, der uns von 
der Tyrannei der nach Radye verlangenden Begehrung befreit 
hat. Aber wir werden auch bei der jchärfiten Kritik der hier 
verwendeten Ethik nicht vergejjen, dag auch mit dem Kache— 
gedanken das Derhalten der Nation unter eine fittliche Idee 
geitellt war, wenn ſie aud) einer verunreinigten Ethik ent- 
nommen ijt, und dieje Einjicht befähigt uns, auch) im Derhalten 
des Gegners das ihn bewegende Motiv zu ehren, joweit es 
ehrwürdig it. Die Entehrung des Gegners, ijt immer. ein 
ſchuldvoller Akt, denn er hebt die Gemeinſchaft auf. 

Am Geburtstag des Kaiſers ziemt es ſich, es auszuſprechen, 
daß unſer Volk von ſeinem Kaiſer zwar manches kampfes- 


mutige, willensſtarke, ja trotzige Wort gehört hat, aber keines, 
das ſeine und unſere Gegner entehrt. 


Stellt ſich vor den hiſtoriker die Frage, wie der Wille 
der Nationen entſtehe und ſie mit Kecht und Schuld ausrüſte, 
jo iſt er dadurch nicht zum Richter der Völker beſtellt, der 
ihnen Ehre und Schande, Rechtfertigung und Derurteilung zu— 
ſpräche. Unjere Aufgabe ijt groß genug, zu jehen und zu 
begreifen, was in unjeren Dölkern als Wille lebt und durd 
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welche Normen er begründet ijt. Gelingt es uns annähernd, 
daß aus unferem gejchichtlichen Bild auch der verborgene Grund 
des Gejchehens hervorleuchtet, dann wächſt unjerer Hiltorik auch 
das Dermögen zu, zur fittlichen Derjtändigung und Einigung 
zwijchen den Dölkern beizutragen, und dann, nur dann, bleibt 
fie auch ihrerjeits der unverletzlichen Regel gehorjam, daß unjere 
Arbeit der Heritellung der Gemeinſchaft zu dienen hat. 

Wir dürfen von den gegenwärtigen. Ereignijjen erwarten, 
daß ſie unjerer Ethik. kraftvoll die nationale Richtung 
geben werden. Im Blik auf die Unmenge von Schuld, die 
eigenfinniger Separatismus, intellektualijtijher_£ Arijtokratismus, 
religiöjer Eudämonismus u. ſ.f. auf uns gelegt haben, werden 
wir es mit tiefitem Dank als Wohltat empfinden, wenn unjere 


Ethik uns unjern nationalen Beruf zu verdeutlichen lernt. Auch 1 
unfere evangeliſche Theologie kann davon fruchtbare Förderung ! 
empfangen. Denn ihre Lehre vom Staat war ein dunkles | 


Kapitel_und die Praxis unferer epangelifchen Kirchen“ im Der- 
hältnis zum Staat eine Derkettung von schwachheit und Schuld. 

Aber dieſelbe zwingende Verurſachung, die uns die nationale 
Eihik bereitet, verwehrt es uns auch, ſie einzig national zu 
gejtalten. Die Geſchichte erſchöpft ſich nicht in der Sormation 
unferer Staaten, jondern jet die Sonderbildungen wieder mit- 
einander in Derkehr, der unter derjelben ethiſchen Norm jteht, 


die unjer Derhältnis zu unferem Dolk ordnet, daß der Wille, 


der die Gemeinjhaft zerbridt, Schuld erzeugt, 


der, der fie ſchafft, Gerechtigkeit wirkt. Die natür- 5 


lihe Grundlage unjeres Lebens hält uns beijammen, denn wir 
können die Erde nicht in gegeneinander ijolierte Staatsgebiete 
zerjäilagen. Und nicht weniger fejt vereint uns diejenige 
Geſchichte, die uns unfer geiltiges Dermögen, unſer Willen und 
unjer Wollen, verjhafft. Ihre Wurzeln reihen über unjer 
eigenes Dolkstum hinaus und ſchaffen Weltgejchichte. Auch 
die herbe Krifis der Gegenwart jtellt die phyſiſche und fittliche 
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Unmöglichkeit hell ins Licht, unjere Staaten zu ifolieren. Wie 
immer der Ausgang des Kampfes jei, das iſt gewiß, jeine 
Wirkungen find international. Was jetzt geſchieht, ijt nicht 
nur deutjche, jondern Weltgejhichte. Wir Theologen Ihwanken 
in der Srage, ob uns die Ethik einen univerjalen Beruf ver: 
ichaffe, keinen Augenblik. Jede Schwankung an diejer Stelle 
trennte uns von Jejus und nötigte uns, auf die Bitte zu ver- 
zihten: Dein Reich komme. Die Kirche ijt Reine nationale 
Genoſſenſchaft, jondern univerjal. "Und wir, die Mitglieder der 
Univerjität, können an diefer Stelle ebenjowenig ſchwanken. 
Wir tilgen zwar alte Schuld, wenn wir uns mehr als bisher 
den nationalen Beruf unjerer Univerfjitäten verdeutlichen. Wir 
wollen auch als Univerfitäten deutjch werden, mehr als bisher. 


Wir belüden uns aber mit einer uns tötenden Schuld, wenn 
| wir aufhörten, Univerfitäten zu fein, und lediglich als nationale 


Inititute erijtieren wollten. Damit bräden wir das Gejeß 
unjerer Arbeit, die Wahrheitsregel, die uns im Willen das 
Siel unjerer Anjtrengung zeigt. Das Wiſſen iſt nie das Sonder- 


Die Wucht, mit der der Streit der Völker die fittlichen 
Kategorien hervortreibt, wird uns aber erjt dann ganz ver- 
jtändlih, wenn wir uns auch jeine religiöjen Wirkungen 
verdeutlichen. Immer, jchon jeit jich einjt die Schar der Hebräer 
der Bedrückung des Pharao entz3og, greifen die Religions- und 
die Kriegsgejchichte ineinander ein und in die deutiche Geſchichte 
ijt diefer Sufammenhang durd die religiöjen Wirkungen des 


, Kampfes gegen Tlapoleon tief eingegraben. Es ijt reichlich 
begründet, daß ji dann, wenn das Sundament des Dolkstums 
| ihwankt und das Leben aller erjhüttert wird, der Blick zu 
| dem erhebt, in dem der Grund und das Ziel unferes Lebens 
| liegt. Dann leuchtet der Gedanke, daß wir ein gejichertes, 


klar benennbares Derhältnis zum erjten Wirker der Gejchichte 
gewinnen können, mit werbender Macht vor uns auf. Sodann 
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wird uns gerade dann, wenn uns die Ereignijje zum Wollen 
berufen, aud) unfere Abhängigkeit verdeutlicht —— 
unſeres Willens zum 14 öllig jenjeits unſeres eige 

mögens jtellt. Innerhalb der Dölker, deren religiöfe — 
durch die hriftliche Geſchichte beeinflußt find, bedeutet aber die 


Stärkung des religiöfen Dorgangs immer auch die Belebung 








der Ethik. Denn es gehört zu den unzerjtörbaren Merkmalen [ 
des hrijtlichen Gottesgedankens, daß Gott der gerechte, gegen | 
jeden verwerflichen Willen verſchloſſen und nur mit dem verbunden \ 


jei, der dem Böjen abgejagt hat. Gemeinſchaft mit Gott, An— 
teil an der göttlichen Gnade und Hilfe iſt darum innerhalb der 
chriſtlichen Religiofität nur da zu hoffen, wo der Wille gereinigt 
und als gerecht der göttlichen Norm unterworfen iſt. 

Die Dorgänge im Bereich des Islam zeigen uns in lehr⸗ 
reichem Kontraſt die beſondere Art unſerer eigenen Keligioſität. 
Auch für den Islam wird der Kampf, den er gewagt hat, eine 
nachhaltige Stärkung des religiöſen Verhaltens bringen. Weil 
aber im Gottesgedanken des Islam der Machtbegriff die Füh— 
rung hat und ſeine Ethik vollſtändig nomiſtiſch iſt, trennen ſich 
dort der religiöſe und der ethiſche Vorgang voneinander. Dort 
genügt es, daß der Krieg heilig ſei, vom Stellvertreter des 
Propheten befohlen und zur Förderung des Islam geführt 
werde. Daß jittliche Wirkungen von der religiöfen Bewegung 
ausgehen, ergibt darum für den Islam nod eine Hoffnung, 
die der tatjächlihen Begründung entbehrt. Für unjere Dölker 
iſt dagegen die untrennbare Derbindung zwijhen dem Ethos 
und der Religion für immer durd die Geſchichte Israels und 
das Werk Jeju gejeßt. Bei uns kann der Krieg nur dadurd 
heilig werden, daß er fih als eine gerechte Tat bewährt, 
weshalb jede Stärkung des religiöfen Dorgangs notwendig die 
Derfittlihung unjeres Derhaltens bewirkt. 

Durh die Unmöglichkeit, den jittlihen Dorgang vom 
religiöjen zu trennen, ijt aber auch das gejegt, daß der religiöje 
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Akt die fittliche Entichliegung nie verdrängen und fih nie an 
ihre Stelle jegen kann. Damit ijt wieder ein wejentliches 
Merkmal jener Religion ausgeſprochen, die uns Jejus verliehen 
hat; fie gewährt unjerem Leben die Derinnerlihung, da ſie 
jedem ein eigenes Derhältnis zu Bott verleiht. Auch gegenüber 
den jtärkjten Stößen der Gejchichte, auch wenn der Dolks- und 
Staatswille uns alle mit abjoluter Obmacht bewegt, bleibt jeder 
der Bejiter eines ihm jelbjt gehörenden Redts. So dankbar 
wir es jhäben, da wir von den Sührern unjeres Dolkes 
willen, daß fie ihre uns alle ergreifenden Entſchlüſſe jorgfältig 
an den ethilhen Normen prüfen, ethijhe Allgemeingültigkeit 
erhält ihr Entſchluß erjt dadurch, daß ſich der fittliche Dorgang 
in den ungezählten Einzelnen wiederholt und jeder jein Der- 
halten als einjtimmig mit der Norm erkennt, die ſich ihm jelbjt 


„als unverleglid bezeugt. Das Gewiljen. des Dolks wird nur 
dadurch gut, daß jedes Glied des Dolkes jelber ein gutes Ge— 


wiſſen hat, die Tat des Volkes nur dann gerecht, wenn I 
| das Redte tut. 

An diejer Stelle fällt neues Liht auf den — — 
Wert des ethiſchen Vorgangs und auf die werbende Macht 
der ſittlichen Idee, gerade jetzt, wo die vollſtändige Abhängig— 
keit ſichtbar wird, in der wir von unſerem Volkstum ſtehen 
und wir dieſe Abhängigkeit wollend feſthalten, obſchon die 
Preisgabe des Lebens aus ihr folgen kann. Indem uns aber 
dieſe Abhängigkeit nicht in die Paſſivität hinunterſtößt und 
uns nicht nur ein Bewegt- und Gezogenwerden zumutet, ſondern 
uns zum Grund des Willens wird, der uns durch die eigene 
Bewegung unſeres ganzen inwendigen Vermögens in die 
Gemeinſchaft führt, und indem eben damit unſer Derhalten 
an einer Norm feinen Grund gewinnt, die ſich unabhängig 
von unjerem Willen als uns gegeben und gejett bezeugt, jo_ 
entjteht aus der Abhängigkeit die Sreiheit. Denken wir uns 
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aus der 3ujammenfajlung der vielen zur nationalen Tat den 
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ethiihen Dorgang weg, dann bringt fie uns nur nod die 
Unterwerfung unter die uns Ienkende Disziplin. Dadurch würde 
die Gejhichte zum Satum, vor dem es uns graut, und der 
Staat zu unjerem Seinde, gegen den wir unjer Eigenleben 
hüten müßten. Yun aber, da unjer Derhalten feinen Grund 
niht nur in der uns beherrjhenden Macht, ſondern auch in 
der uns unterweifenden Norm befigt, iſt es nicht nur außer 
uns, jondern auch in uns begründet und wir gehorchen nicht 
nur einem uns fremd bleibenden Impuls, jondern dem in uns 
jelbjt wirkjamen Antrieb. Nun handeln wir frei. 

In unferem Kreije muß id nicht fürdten, daß es wie 
eine unverjtändliche Paradorie Klinge, wenn diejer Sab die 
Sreiheit nicht als Dereinfamung bejchreibt, die jeder Bindung 
entbehre, und fie nit als eine ie unbejtimmte Möglichkeit dar- 
ſtellt, die durch die Abweſenheit ein eines uns ; bewegenden "Antriebs 
Busse jondern fie dur d die. entſchloſene Einigung mit | dem _ 
in uns geſetzten Lebensitand gewinnt. "Denn uns hat die _ge- 
jhichtlihe und und pindologiihe Beobachtung längſt gelehrt, daß 
wir die Ste iheit nur träumend preijen, wenn fie uns nit als 
die Srudt des uns gejeßsten Lebensitandes zuwädit. Die 
Potenz, die uns von innen her zu einem von Spaltung ge⸗ 
reinigten Willen verhilft, iſt aber die ethijche Horm. Wenn 
unjere Gegner deshalb, weil der Derlauf der deutichen Ge— 
Ihichte für den Lenker unjeres Staats die Wiederbelebung 
des antiken Täjarnamens unvermeidlih machte, die düjteren 
antiken Erinnerungen, den Cäſar Auguftus oder aud) Ylapoleon, 
gegen uns ins Seld führen und uns deshalb als eine Schar 
von Geknechteten bejhreiben, jo antworten wir ihrem Bedauern: 
die Tat unferes Dolkes ijt eine Tat von Sreien; denn wir 
gehorhen bei ihr mit eigenem Willen und ganzer Liebe der 
uns vereinenden jittlihen Norm. 

Schüfe die Geſchichte nicht Recht und Schuld, wäre jie nur 
ein mechanijcher Prozeß, jo glihe auch unjer Derhältnis zum 
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Haupt unferes Staats, zum Kaijer, nur jenen unperjönlichen 
Beziehungen, bei denen wir den Stoß von Kräften erleiden, 
fie begreifend mejjen oder fie auch durch einen Gegenſtoß ab— 
wehren. Nun aber, da die Geſchichte auch ethiihe Gründe und 
Wirkungen hat, bejigt unjer Derhältnis zum Kaijer die Doll- 
jtändigkeit des perfönlichen Derbands, der zur Treue vollendeten 
Liebe. Wo unjer Derhältnis zum Kaijer dieje Dollitändigkeit 
nicht bejaß, da entitand aus unjerer Gejcichte die Schuld; wo 
es fie bejigt, da verlieh fie uns das Redt. In diefem Jahr, 
das an die Amtsführung des Kaijers bejonders jchwere An- 
ſprüche jtellt, feiern wir feinen Sejttag mit bejonderer Be- 


wegung, mit verjtärkter Hingebung. Man hat von der Tragik 


im Leben des Kaijers geſprochen im Blik_darauf, daß jeine_ 
Bemühung, unferem Staat de den Konflikt mit feinen Nachbarn 
zu erjparen, gejceitert ijt. Sweifellos ijt dieje Wendung der 
Ereignifje von einer großen Summe von Leid-begleitet. _Aber 
nicht ſchon das Leiden ergibt die Tragik; es kann auch ein 
fruchtbares Element unſerer Geſchichte fein. _ Zum tregücen 
Helden macht der Kampf nur den, der un eg Mögen die. 
andern volker die Stage aufrollen, ob es ein deutſches Kailer-- 
tum, ein Kaifertum der Zollern geben ſolle, für keinen deutſchen 
Stamm, für Reinen deutichen Mann ijt das eine offene Stage. 
Das ijt ein großer, inhaltsreicher Erfolg, der den Geburtstag 
des Kaijers verklärt. Stellen ji} die andern den deutjchen 
Kaijer als einen Cäſar Auguftus oder einen Napoleon vor, jo 
antworten wir: einen ſolchen Kaijer gibt es bei uns nicht ;> 
“aber den deutjchen Kaijer werdet ihr uns nicht nehmen. Wir _ 
rufen _heute_mit ungebrochenem Mut und mit der zu _ allem — 
entſchloſſenen Treue: es lebe der deutſche Kaiſer! 

Ind 7 fi fi, Min FFIR he MM 






Derlag von €. Bertelsmann in Gütersloh. 


Schriften von Prof. D. A. Schlatter: 


Die korinthiſche Theologie, 2,40 M. (Neuerjcheinungen 19141) 


Die hebräifhen Namen bei Jofephus. 3,60 M. 

Der bekannte Tübinger Gelehrte bietet in der vorliegenden Abhandlung 
eine ebenjo eingehende wie wertvolle Sonderftudie über ein jehr mühjames, 
aber beachtenswertes Thema. Die Genauigkeit der Einzelarbeit und die 
ſprachliche Kenntnis find gleicherweife rühmenswert. Das in lexikaliſcher 
Form angelegte Büchlein wird für die jehr wichtige und viel zu wenig be» 
triebene Sofephus-Auslegung eine bleibende Bedeutung behalten und ein biel 
benußtes Nachichlagewert werden. Evang. Kirchenblatt für Schleſien. 


Das Alte Teftament in der johanneifhen Apokalypſe. 3 M. 
Der Verfaſſer beichäftigt fi) mit der Frage, woher die Tradition ſtammt, 
aus der Johannes ſchöpft, und kommt in eingehenden, auf genauer Kenntnis 
der rabbiniihen Literatur beruhenden Einzelünterſuchungen zu der Antwort, 
dag die Weisjagung des Johannes mit der Art ihrer Verwendung des Alten 
Teftaments in der jüdifchen Gemeinde ihren Urjprung hat. Dieje Art der 
Schriftauslegung ift ihm aber nicht, auf literariſchem Wege, jondern duch 
die religiöfe Verkündigung der Gemeinde zugefommen. .. Die interefjante 
Schrift fördert aud) die Kenntnig der paläftinenfiichen Schriftauslegung. 
Staatsanzeiger für Württemberg. 


Sie Gemeinde in der apoftoliihen Zeit und im Miſſionsgebiet. 

— Das Wunder in der Synagoge, 1,50 M. 

Der gereifte Theologe bietet in diefem Schriftchen beides: Beleuchtung 
der apoftoliiden Gemeinden durch die jenen Berhältniffen fernitehenden 
Miffionsgemeinden der Gegenwart, als auch Kritit am heutigen Miſſions— 
betriebe durch das helle Licht des Neuen Tejtaments mit feinen allzeit 
gültigen Normen. Allgemeine Miſſionszeitſchrift. 


Briefe über das Hriftlihe Dogma. 1,50 M. 

28 Briefe zur Rechtfertigung feiner ein Jahr vorher erjchienenen Dog- 
matit, für die, welche letztere fennen, zum befjeren Verftändnifje, für die mit 
ihr noch unbefannten eine gute Einführung in diefelbe, für alle höchſt wert- 
poll, ſchon durch die beiden erften Briefe über den Wert der Ertenntnistheorie. 

Hannov. PBaftoralforrefpondenz. 


Pie ſprach Zofephus von Gott? 1,80. M. 

Snhalt: Der Herr. Der Vater. Die Einigkeit Gottes. Das Wejen 
Gottes. Gottes Geift und die Geiſter. Der Schöpfer. Gottes Regierung. 
Der Richter. Der zürnende Gott. Der Gott Israels. Wortregiiter. 


Die Theologie des Neuen Teftaments und die Dogmatik, 140M. 
Wer Schlatters neuteftamentlihe Theologie ftudiert, verfäume ja nicht, 
die für diefe Arbeit gültigen Grundjäge fernen zu lernen, wie fie der Ver⸗ 
faſſer hier formuliert. Gegenüber der vielfach üblichen Konftruftionsmethode 
und allzu jubjektiven Erfafjung des eigenen Arbeitszieles betont Schlatter 
die heilfame Notwendigkeit. das Verhältnis der eigenen, perjönlichen Zorjcher- 
arbeit zum Ganzen der wiſſenſchaftlichen Arbeit Klar herauszuitellen. 
Reformierte Kirchenzeitung. 


Der Zweifel an der Meiftanität Jeſu. 1,50 M. 


Über das Recht und die Geltung des Firhlihen Bekenntniffes. 
(Zuſammen mit „Cremer, Über Arbeit und Eigentum.”) 1,20 M. 


Derlag von €. Bertelsmann in Gütersloh. 


Schriften von Prof. D. A. Schlatter: 


Die philoſophiſche Arbeit feit Gartefins nah ihrem ethiſchen 
und religidien Ertrag. Vorlefungen an der Univerjität Tübingen 
gehalten. 2. Aufl. 4,50 M., geb. 5,25 M. 


Der Verfaſſer will nit nur die philoſophiſche Entwicklung ſchildern, 
jondern den Einfluß, den fie auf die Bildung der ethijchen und religiöjen 
Anſchauungen geübt hat. In diefer Zielfegung ergibt fich erft die volle Be— 
deutung des Studiums der Philofophie für den Theologen. Vorausjegung 
für die fruchtbare Lektüre des Buches ist, daß der Leſer einigermaßen in der 
Geſchichte der Philoſophie Beſcheid weiß. Schlatter führt feine Aufgabe mit 
der an ihm bekannten Kraft und Gelbitändigfeit durd). 

Der alte Glaube. 


Noch ein Wort über den hriftlihen Dienft. (Zuſammen mit „Groß, 
Die Bedeutung des Äthetifchen in der ev. Keligion.“) 1,50 M. 


Atheiſtiſche Methoden in der Theologie. (Zufammen mit „Schäbder, 
Die Chriftologie der Bekenntniſſe.““ 1,60 M. 


Chriſtus und Chriftentum. \ ; 

3. X. Bed theologiihe Arbeit, /Bwei Reden. 
(Bujammen mit „Lütgert, Die Anbetung Jeſu.“ — „Cremer, E., Die 
Gleichniſſe Luk 15 und das Kreuz." — „Riggenbad, Matth. 28, 19 bei 
Origenes.“ 1,80 M. 


Jeſu Demut, ihre Mißdeutungen, ihr Grund. (Zuſammen mit „Rähler, 
Wie Hermann Cremer wurde.) 1,20 M. 


Die Spradte und Deimat des vierten Evangeliften. 3 M. 
Jeſu Gottheit und das Kreuz. 2. Aufl. 120 M. 


Was ift Heute die religiöfe Aufgabe der Univerfitäten? (Zufammen 
mit „Lütgert, Erjhütterung des Optimismus durd) das Erdbeben von 
Liffabon 1755.) 1,20 M. 


Berfanntes Griechiſch. (Zuſammen mit „Blaß, Tertkritiiche Bemerkungen 
zu Matthäus".) 1,60 M. 


Die Furcht vor dem Denten. Eine Zugabe zu Hiltys „Glück“ III 
(Zuſammen mit „KRropatiched, Decam und Luther.“) 1 M. 


Sodanan Ben Zakkai, der Zeitgenofje der Apoftel. (Zujemmen mit 
„Lütgert, Geſchichtlicher Sinn und Kirchlichkeit.") 2 M. 


Die Parallelen in den Worten Jeſu bei Joh. u. Matthäus, 1 M. 

Die Kirche Jeruſalems vom Jahre 70—130. 1,60 M. 

Das nen gefundene hebräiſche Stüd des Sirach. — Der Gloſſator 
des griehiihen Sirach und feine Stellung in der Gejchichte der 
jüdifchen Theologie. 3,60 M. 


Die Tage Trajans und Hadrians. (Zuſammen mit „Foß, Leben und 
Schriften Agobards.") 2 M. 


Der Dienft des Chriſten in der älteren Dogmatit. 1,20 M. 


Berlag von C. Berfelsmann in Gükersloh. 


Schriften von Prof. D. W. Lütgert: 





Der Römerbrief als Hiftorifches Probfem. 2 M. 


Wer die früheren Unterfuchungen von Lütgert über Tibertinifche Strö- 
mungen bei der Urchriſtenheit fennt, wird mit Spannung an die Behandlung 
des Römerbriefes unter dieſem Gefichtspunft herangehen. Es iſt feine Trage, 
daß diefer Brief dadurch eine ganz neue Auffafjung erhält. Die Abhandlung 
ift daher der Beachtung der Theologen mwert und auch für afademijch ge— 
bildete Gemeindeglieder feſſelnd, wenn fie fich eingehender mit dem Neuen 
Teſtament bejchäftigen . . . Reichsbote. 


Martin Kähler. Gedächtnisrede. 60 Pf. 


Amt und Geiſt im Kampf. 3 m. 
Die Dolltommenen im Philipperbrief ncneninzsere 


ftaften in Theſſa⸗ 
lonich. 1,60 M. N 9 


Die Irrlehrer der Paftoralbriefe. 1,0 m. 
Sreiheitspredigt und Schwarmgeifter in Korinth. 


Ein Beitrag zur Charafteriftif der Chriftuspartie. (Beiträge XI,3.) 3M. 

Eine jehr genaue und jcharffinnige Unterjuchung, die einen wert— 

vollen Beitrag zur Gejchichte der korinthiſchen Gemeinde bietet, aber 

zugleich einen zuverläffigen Wegweijer für Die Beurteilung und Ablehnung 

ähnlicher Erſcheinungen im heutigen Gemeindeleben bedeutet. Bejonder3 jei 
auch hier einmal die kernige, klare Schreibmweije rühmend hervorgehoben. 

Reform. Kirchenztg. 

5 durch das Erdbeben 

Die Erſchütterung des Optimismus. orason 1756. 

Ein Beitrag zur Kritit des Vorjehungsglaubens der Aufklärung. (Bei- 

träge V, 3.) 1,20 M. \ 


Gejchichtlicher Sinn und Kirchlichteit „en, ar 
träge III, 4) 2M. 
Die Johanneifche Enriftologie. zn Mai 


II. Jahrg. Heft 1.) 2 M. 
Das Reid) Gottes nach den ſynoptiſchen Evangelien. Eine Unter» 


ſuchung zur neuteftamentlichen Theologie. 
2,40 M., geb. 3 M. 


WVerlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Schriften von Prof. D. K. Dunkmann: 


Das religiöje Apriori und die Geſchichte. 
Grundlegung der Religionsphilofophie. (Beiträge zur Förderung chrift- 
licher Theologie. XIV. Jahrg. 3. Heft.) 2,40 M. 

Dunfmanns erfenntnistheoretifche Unterfuchung bejchäftigt fich in einem 
hiftorifch-tritifchen und einem ausführenden Teil mit dem jchwierigen Pro— 


blem, wie der gejchichtliche und der aprioriftiiche Charakter des Chrijtentums 
zu bereinigen, toie aljo jeine Abjolutheit wiljenjchaftlich darzuftellen jet. 


in der gegenwärtigen Dogmatik. (Bei- 
Das Saframentsproblem 2) 2x0 m. 

„Die vorliegende Studie iſt als Fortfegung meiner Unterſuchung über 
da3 religiöje Apriori gedacht, und zwar als eine Art Erperimentalverfuch 
der Anwendung der dort entwickelten Grundanjchauung auf eines der ver- 
mwicdeltften dogmatifchen Probleme der Gegenwart.‘ Der Verfaſſer will „die 
Überlegenheit einer das „Apriorifche”, d.h. aljo Wejenhafte oder Allgemein 
gültige der Religion unmittelbar mit der Gejchichte verbindenden theologiichen 
Pofttion dartun. Neu it alsdann nur die Umgeftaltung der Frageform; der 
Inhalt dagegen, jo wie er von jeher einer pofitiven Theologie zu Grunde 
lag, bleibt unverändert. Non nova, noviter!“ 


7 Predigten aus der Schloßficche zu Witten- 
Uber Luthers Grab. berg. 2,20 M., geb. 3 M. 


Das Erlebnis Gottes. Alademifche Predigten. 3,25 M., geb. 4M. 


... &3 find feinfinnige Gedanken, die Dunfmann aus den biblijchen 
Texten entwicelt; er Hat es verjtanden, aus dem gejchichtlich Beſchränkten 
das ewig Gültige herauszuholen, und zwar jo, daß dabei jtet3 das Bejondere, 
das Charafteriftiiche des Textes, das ihm im Unterjchied von anderen Terten 
eignet, zur Geltung kommt... . Die Predigten werden durch ihren bib- 
liſchen Wahrheitsgehalt, durch die Originalität der Gedanken und durch das 
Berftändnis für das, was dem Menjchen unjerer Zeit beſonders not tut, 
einen nachhaltigen Cindrud auf ihre Hörer gemacht haben. Möchte ihnen 
auch der entjprechende Leſerkreis nicht fehlen! Theolog. Literaturblatt. 


gehalten auf der 
Berliner Paftoral-Ronferenz am 13. Juni 1906. Preis 60 Pf. 


= jof in veligiöjen Betrach- 

Der _Philipper: und _Kolofjerbrief ck Sen, 
derne Bedürfnis. (Das Neue Teftament in religiöfen Betrachtungen, 
hrög. von Lie. Dr. Mayer. 9. Band.) 4,80 M., geb. 5,40 M. 

Diefer Band zeichnet ſich aus durch mwuchtige Kraft und grimdliche 
Tiefe; er faßt Tertwort und Leben beide mit feſtem, ernjten Griff, und feine 
Betrachtungen gewinnen dadurch gehaltvolle Klarheit und Wahrheit in herbor- 
tagendem Maße. Ev. Kirchenblatt f. Württemb. 

: in religiöfen Betrachtungen für das moderne Be- 

Das Bud) Hiob dürfnis. (Das Alte Teftament in religiöfen Be- 

trachtungen. Herausgegeben von Pfarrer Lie..Dr. G. Mayer. VI. Bd.) 
3,60 M., geb. 4,20 M. 








Derlag von €. Bertelsmann in Gütersloh. 


Schriften von Prof. D.Dr. h. €. Weber: 


Biftorifchztritijche Schriftforſchung 
und Bibelglaube. 


Ein Verſuch zur theologiſchen Wiſſenſchaftslehre. 
Zweite bedeutend erweiterte Auflage. 
4,50 M., geb. 5,25 M., 10 Er. 40 M., geb. 47 M. 


Dies Buch ift in erfter Linie für die Profejjoren der. Theologie aller 
Beachtung wert, da es von der theologijchen Wiffenjchaftslehre handelt und 
zu allen Erjeheinungen und Bejtrebungen Stellung nimmt, die ſich gegen- 
märtig auf dem Gebiete der hiſtoriſch-kritiſchen Schriftforjchung zeigen. Der 
Verfaſſer befundet eine erjtaunliche Belejenheit nicht auf theologijchem Ge— 
biete allein, jondern auch auf dem der Wiljenjchaftslehre der profanen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung. Nicht minder ift bemerkenswert die Objektivität und Ur- 
banität, die er der fiberalen Richtung der Theologie entgegenbringt. Dabei 
entbehrt jeine Vertretung de3 „altgläubigen“ Standpunkte keineswegs der 
Beitimmtheit und Klarheit. Im Gegenjab zu ber kritiſchen Richtung, die ſich 
bei ihrer geichichtlichen Arbeit vom Prinzip der Immanenz Yeiten läßt und 
dabei der Glaubensmelt nicht gerecht werden kann, vertritt Weber Die Forde— 
rung einer erkenntniskritiſch gerechtfertigten „theologijhen” 
Geſchichtsforſchung. Das ift jo zu verjtehen, daß der Glaube durch 
die intelleftuelle theologiiche Anlage unter dem maßgebenden Einfluß feiner 
Weltanſchauung die Hiltoriiche Arbeit geitaltet. Der Borwurf der Unwiſſen— 
ſchaftlichkeit ift gegen dieſe Arbeitsweiſe nicht zu erheben, wie eingehend nach— 

eiviefen wird. Die hier behandelten Fragen find aber nicht nur für Die 

Beofefforen der Theologie wichtig, jondern auch für Die Paftoren. Denn Dieje 

haben die Aufgabe, das von der theologijchen Wilfenjchaft gewonnene Ver- 

ftändnis der Bibel der Gemeinde zu vermitteln. Wir hoffen, daß die jorg- 

fältige und gedankenſchwere Arbeit einen großen Lejerfreis findet. Denn bie 

behandelte Frage iſt für die Kirche des Worts von a 
eichsbote. 


Ich möchte vorweg betonen, das Studium dieſes Buches, das einem 
Vortrag ſein Entſtehen verdankt, iſt nicht leicht. Der Verfaſſer befennt ſich 
als einen Schüler des verſtorbenen Kähler. Seinem Lehrer gleicht er in der 
Schwierigkeit des Studiums jeiner Werte, gleicht ihm aber auch darin, daß 
man jagen kann: man hat etwas bon ihm. Webers Buch behandelt das 
Thema, das uns alfen einmal zu ſchaffen gemacht hat oder noch zu ſchaffen 
machen wird, in überaus eruſter, mürdiger Weiſe. Schwierigkeiten werden 
nicht unterſchlagen oder durch allerlei Kunſtſtücke um ihren Ernſt gebracht. 
Es it ein ehrliches, mühevolles Ringen mit dem Problem, und darum wird 
es auch durch eine freudige Löſung belohnt. Das Buch wird ſich einen wich— 
tigen Pla in der theologijchen Literatur behaupten und für unjere Gemeinden 
pon großem Werte jein und bleiben. Auf dein Wort. 


Die Beziehungen von Römer 15 jur Mijfionspraris des 
Paulus. 240 M. 


Perlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Schriften von Prof. D. J. Kögel: 





Zum Gleichnis vom ungerechten Haushalter. 


Preis 80 Pf. 
2 Di 2 243 
Gedankeneinheit des I. Briefes Petri. 


Ein Beitrag zur neuteſtamentlichen Theologie. 
Preis 3 M. 


Der Sohn und die Söhne. 


Eine exegetiſche Studie zu Hebräer 2, 15-18. 
Preis 3 M. 


Verfaſſer faßt feine Aufgabe jo, daß er zunächjt rein exegetiſch Gedanken— 
gang und Anhalt des bibliichen Abjchnittes feititellt, und dann in einem 
zweiten, fürzeren Teil die Bedeutung der Einzelunterfuchung für das Ber- 
ftändnis des Ganzen herborhebt. Es jei die klar und übertichtlich angelegte 
und eregetifch bejonnen durchgeführte Arbeit jedem, der fich bei wiſſen— 
Ichaftlicher Betrachtung des Hebräerbriefes will anregen laſſen, nachdrüdlichit 
und warm empfohlen. Reformation, 


Ehriftus der Berr. 


Erläuterungen zu Philipper 2, 5-11. 
Preis 1,50 M. 


Die für die paulinifche Chriſtologie jo bedeutfame Stelle erfährt in der 
vorliegenden Schrift eine jehr jorgfältige, die jeitherige Forſchung in feiner 
Auswahl darbietende Unterfuchung. Der Gedanke des Apoftels ift: Chriſtus 
ift der duch die tiefſte Exrniedrigung hindurch zu jeiner gegenmärtigen 
Herricherjtellung gelangte König der Welt, dem alle und alles zugehören. 
Wer fein Eigentum ift, und weſſen Gefinnung in diefer Verbindung murzelt, 
der Tann nicht ander3, als fich den Mitmenjchen zum Dienſt Hingeben. 
Kögel läßt die ganze Entwicklung des Abjchnittes beherrjcht fein von dem 
Gedanken der Herrjcheritellung Chrifti, die von Vers 9 an den Apojtel 
bejchäftigt. Kiterariihe Rundſchau. 


Derlag von €. Bertelsmann in Gütersloh. 


Handkonkordanz 


zum griedhijhen Heuen Tejtament. 


Herausgegeben von Stadtpfarrer Dr. Schmoller. 
Vierte vollftändig neu bearbeitete Auflage. 
Preis 5 M., geb. 6,50 M. 


. . . Ich Halte den Studenten nicht für Hug, der ohne Schmoller ſein 
dium treibt, den Kandidaten für geradezu leichtſinnig, der, ohne an 
moller ſein Wiſſen noch einmal repetiert zu haben, ins Examen ſteigt. 
was der Pfarrer von ihm hat, habe ich ſelbſt in angenehmen Stunden 
Nachprüfens meiner Kenntniſſe gefunden. Kartell⸗Zeitung. 

... Ale Theologen, die in Exegeſe zum Predigt- oder Fachſtudium 
enichaftlich arbeiten wollen, mögen nun mit beiden Händen nad dieſem 
ntbehrlichen, wertvollen Hilfsmittel greifen, zumal der Preis für das in 
sarbeitung und Drud jo mühenolle Werk ein jehr mäßiger iſt. Es verdient 
Teißigen Gebrauc genommen zu werden. Reformation. 


inleitung in das Neue Testament. 


Bon Prof. D. Fritz Barth. 3. Aufl. 7 M, geb. 8 M. 


Nachdem die zweite Auflage erjt vor wenigen Sahren erſchienen war, konnte 
der Sohn des inzwijchen verftorbenen Verfaſſers auf Anderungen von ge= 
jem Umfang bejchränfen. Daß von Diejer trefflichen Einleitung fo jchnell 
> neue Auflage nötig geworden iſt, gereicht uns zu großer Freude. Sie iſt 
beſte Studentenbud), das wir augenbliclich für dieſe Disziplin haben... . 
ge das trefflihe Buch weiter wirken und zu einem nüchternen, gefunden 
ſtändnis des Neuen Teftaments unter den Theologen wie bisher auch weiter 
ragen. (Literaturberiht für Theologte.) 


+. Wir empfehlen das danfenswerte Buch nicht bloß vielbejchäftigten 
sologen, die jehnell orientiert jein möchten, fondern auch gebildeten Laien 
t Primaner an aufwärts. Literar. Mitteilungen. 





Vom gleihen Verfafjer erſchien ferner: 


ie Bauptprobleme des Lebens Jeſu. 
Eine gejhichtlihe Unterſuchung. 


4. Auflage. 4 M., geb. 4,80 M. 


Nachdem wir eingeführt worden in Die Quellen des Lebens Jeſu, werden 
- befannt gemacht mit feiner Predigt vom Reiche Gottes, feiner Stellung 
1 Alten Teftament, feinen Wundern, feiner Weisſagung von der Wiederkfunft, 
te mit Tod, Auferftehung und Selbitbewußtjein Seju. Wir haben dies Buch 
großem Genuß gelejen. &s berücjichtigt auch die jüngften Forſchungen. 
nimmt das Gute, woher es fommt. Es fennt feine Parteirückſichten, ſondern 
die Wahrheit. Sein Stil iſt flüſſig und durchſichtig. 
Ev. Bundesbote f. d. Kgr. Sachſen. 


Aufmerkſam gemacht jei auf die beiden Verzeichniſſe 
meines Verlages: 


Wiſſenſchaftliche Theologie 


enthaltend etwa 400 Titel in alphabetijcher Reihenfolge, 
zum Teil mit Bejprechung .oder Inhaltsangabe, ſowie 
einem ſyſtematiſch geordneten Negijter, und 


Fürs praftiihe Amt. 


96 ©. fl. 8., nach Sachgebieten gegliedert. 


Beide Berzeichniffe verjendet völlig koſtenlos und 
pojtfrei der 


Verlag von €. Bertelsmann in Gütersioh. 
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